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ZÜRICH. Im Prozess um einen 

fanatischen Fan des FC Basel 

entschied das Obergericht gegen 

die Erstinstanz und gegen die 

Forderungen der Stadt Zürich.

ATTILA SZENOGRADY

Es war am 11. Mai 2011, als es vor dem 

entscheidenden Fussballspiel zwischen 

dem FC Zürich und dem FC Basel im 

Letzigrund-Stadion zu schweren Aus-

schreitungen kam. Dutzende von ge-

waltbereiten Fans des FC Basel griffen 

vor einem Eingang mehrere Sicherheits-

arbeiter der Firma Delta an und bewar-

fen diese mit diversen schweren Gegen-

ständen. Sieben Sicherheitsbeamte, aber 

auch mehrere Fussballfans wurden da-

bei erheblich verletzt. Der Sachschaden 

betrug rund 90 000 Franken.

Zu den Erwischten gehörte auch ein 

sogenannter «Capo» der Basler Fans. 

Der einschlägig vorbestrafte Vorsän-

ger hatte auf einen Security mit einer 

Fahnenstange eingedroschen. Der 

heute 29-Jährige wurde im Juni 2012 

vor dem Bezirksgericht Zürich wegen 

Landfriedensbruchs sowie Wider-

handlung gegen das Vermummungs-

verbot zu einer teilbedingten Geldstra-

fe von 210 Tagessätzen zu 60 Franken 

sowie einer Busse von 500 Franken 

verurteilt. 90 Tagessätze davon, also 

5400 Franken, sollte der Basler bezah-

len. Das schlimmste Ergebnis war aber 

für ihn, dass er ge gen über dem Sport-

amt der Stadt Zürich zu einem Scha-

denersatz in der Höhe von 38 000 Fran-

ken verplichtet wurde. 

Die Verteidigung des Fans legte Be-

rufung ein und bekam gestern vor 

Obergericht recht. Dieses bestätigte 

zwar die erstinstanzliche Geldstrafe 

von 210 Tagessätzen zu 60 Franken, 

setzte aber die gesamte Sanktion bei 

einer Probezeit von vier Jahren zur Be-

währung aus. Was noch verblieb, war le-

diglich eine Busse von 500 Franken. So 

wiesen die Oberrichter auch die Scha-

denersatzforderung der Stadt Zürich 

zurück. Das Sportamt wurde vielmehr 

dazu verplichtet, dem Basler Fan eine 

Prozessentschädigung von 5000 Fran-

ken zu bezahlen. Zudem wurde ihm 

eine zusätzliche Prozessentschädigung 

vom Obergericht für 1300 Franken zu-

gesprochen. Verbunden mit einer Um-

triebsentschädigung von 150 Franken.

«An der Uni fürchten sich viele»
ZÜRICH. Die Philosophin Ursula Pia Jauch ist treibende Kraft hinter 

dem Aufbegehren der Professoren gegen das Sponsoring von  

Forschung. Dass sich nur relativ wenige Zürcher wehrten, sei logisch. 

INTERVIEW: MARIUS HUBER

Frau Jauch, Sie haben diese Woche als 

Mitinitiantin des «Zürcher Appells» 

das 100-Millionen-Geschenk der UBS 

für die Uni Zürich kritisiert. War um 

erst jetzt? Das ist doch schon seit einem 

Jahr bekannt.

Ursula Pia Jauch: Einen konkreten 

Anlass gibt es nicht, ausser unserem 

grossen Unbehagen seit jenem Ent-

scheid. Uns geht es ohnehin nicht um 

den Fall UBS – der ist nur der Auslöser. 

Als Staatsbürger und als Wissenschaf-

ter machen wir uns Sorgen um die Un-

abhängigkeit von Lehre und Forschung, 

wie sie die Bundesverfassung garan-

tiert. Die Presse hat das Thema vor 

einem Jahr nur kurz aufgegriffen, dann 

war es wieder passé. Wir inden aber: 

Dar über muss man reden.

Es fällt auf, dass von den 27 Erstunter-

zeichnern nur sieben an der Uni Zürich 

angestellt sind. Haben Sie dort nicht 

mehr Unterstützung gefunden?

Wir haben bewusst nicht nur Leute von 

der Uni Zürich gesucht, weil das Pro-

blem eine internationale Angelegen-

heit ist. Hinzu kommt, dass viele Zür-

cher Akademiker sich fürchten, gegen 

die eigene, leider recht autokratische 

Unileitung öffentlich zu opponieren. 

Inwiefern ist sie autokratisch?

Wir haben ja letztes Jahr erst aus der 

Zeitung vernom-

men, dass die Uni-

versitätsleitung die-

sen Vertrag mit der 

UBS abgeschlossen 

hat. Der Rektor der 

Uni Basel hat mir 

neulich in einem 

Gespräch gesagt, er 

hätte das nie ohne 

eine interne Ver-

nehmlassung gemacht. Mit der Zivil-

courage ist es an der Uni Zürich zurzeit 

etwas schwierig. Je weiter wir uns von 

Zürich entfernten, desto einfacher wur-

de es, Erstunterzeichner zu inden.

Die Dozenten in Zürich hatten Angst?

Es herrscht grosse Zurückhaltung. Vie-

le fürchten, von der Universitätsleitung 

als illoyal angesehen zu werden. Daher 

wohl ihr vorauseilender Gehorsam. 

Kommen wir auf die UBS zurück – der 

Appell ist ja eindeutig auf die Gross-

bank gemünzt. Da steht zum Beispiel, 

der Ruf der Universitäten nehme Scha-

den, wenn sie Geld annähmen von Fir-

men, die man mit «Skandalen und un-

ethischem Verhalten» assoziiere. 

Ja, diese Formulierung bezog sich auf 

die UBS. Die Bank ist aber nur eines 

von verschiedenen Beispielen. Sie müs-

sen sich vergegenwärtigen, dass die 

UBS zurzeit in Zürich keine Steuern 

zahlt. Es ist klar, dass sie gerne sagt: 

«Wir schenken der Universität 100 Mil-

lionen Franken.» Aber sie zahlt keine 

Steuern – aus staatsbürgerlicher Sicht 

ist das problematisch.

Wie meinen Sie das? Wollen Sie sugge-

rieren, dass das Geld der Bank jetzt ein-

fach über andere Kanäle liesst, die der 

Bank mehr Einlussnahme sichern?

Das ist anzunehmen. Hinzu kommt der 

Effekt des Brandings. Ich halte es für 

einen echten Sündenfall, dass man jetzt 

an der Universität ein UBS-In sti tut 

hat. Wenn ich als Professorin an die 

Uni Zürich gehe, steht hinten «Erbaut 

durch den Willen des Volkes» und in-

nen steht dann «UBS». Das stört mich, 

und ich bin damit nicht allein.

Der Rektor der Uni, Andreas Fischer, 

hat erneut versichert, die Unabhängig-

keit von Lehre und Forschung sei trotz 

des UBS-Sponsorings gewährleistet. 

Das ist reine Medienpolitik. Die Unab-

hängigkeit ist schon lange gefährdet. 

Schauen Sie: Wenn die UBS bloss den 

Druck einer Publikation zahlen würde, 

ohne auf die Wahl des Themas Einluss 

zu nehmen, dann würde mich das über-

haupt nicht stören. Aber auf der Home-

page des von der UBS inanzierten In-

stituts steht nicht nur ihr Logo, es hat 

sogar einen direkten Link zur UBS. Je 

nach Perspektive sieht das aus, als wäre 

die Universität Zürich eine Filiale der 

Bank. Das geht 

einfach nicht. Wir 

leben in einem 

Land, in dem der 

Staatsbürger nach 

wie vor um die 87 

Prozent der öffent-

lichen Universitä-

ten zahlt.

Haben Sie über Ihr 

Unbehagen hinaus auch irgendwelche 

konkreten Anhaltspunkte dafür, dass 

die Unabhängigkeit an der Uni nicht 

mehr gegeben ist?

Ja, die gibt es. Ursprünglich machte bei 

uns auch ein Professor vom In sti tut für 

Banking und Finance mit, der sich wie-

derholt kritisch geäussert hatte zu je-

nen toxischen Finanzprodukten, wie sie 

unter anderem von der UBS angeboten 

wurden. Er geriet intern so stark unter 

Druck, dass er ausgestiegen ist. Und 

zwar nicht, weil er unsere Sache nicht 

gut fand, sondern weil er befürchten 

musste, dass er sich selbst schade – was 

ich nachvollziehen konnte.

Die Uni nimmt ja nicht nur von der 

UBS Sponsorengelder an. Gibt es auch 

ethisch untadelige Firmen, bei denen 

das Ihrer Ansicht 

nach in Ordnung 

ist? 

Dar um geht es gar 

nicht. Keine In sti-

tu tion darf Ein-

luss nehmen auf 

den Namen, das 

Branding und den 

neu tralen Ort Uni-

versität. An einer 

Schweizer Universität – ich sage jetzt 

nicht an welcher – besteht offensicht-

lich die Aussicht, dass die katholische 

Kirche einen Lehrstuhl sponsert. 

Auch das ist pro blematisch. Aber Geld 

an sich ist moralisch neutral. Eine Uni-

versität, die der Meinung ist, man müs-

se immer mehr davon akquirieren, 

weil das der Weg zur Erkenntnis sei, 

müsste sich überlegen, wie sie Akqui-

rieren besser machen kann.

Wie sollte sie denn vorgehen?

Zum Beispiel, indem sie einen Fonds 

einrichtet, in den das Geld liesst. Dort 

würde es sozusagen 

neutralisiert, ehe es 

verteilt wird – ver-

teilt nicht vom 

Sponsor. Leider 

läuft der noch im-

mer geheime Ver-

trag, den die Uni 

mit der UBS abge-

schlossen hat, an-

ders. 

In den Naturwissenschaften gibt es sehr 

kostspielige Forschungszweige. Sitzt 

die Uni da nicht ganz einfach am kürze-

ren Hebel, weil sie Geld braucht?

Wir haben heute in der Wissenschaft 

einen hochgradigen Finanz- und Rüs-

tungswettbewerb. Die Dynamik dahin-

ter lautet: Die teuerste Forschung ist 

die beste. Aber das trifft nicht zu. 

Wie kommen Sie zu diesem Schluss?

Es gab in der Vergangenheit viele Pro-

jekte, in die überaus viel Geld investiert 

wurde, und doch waren die Ergebnisse 

minim. Wenn Geld der Ausweis dafür 

ist, dass Forschung gut ist, dann stimmt 

in der Wissenschaft etwas nicht mehr. 

Erinnern Sie sich an die Grundlagen 

der Geometrie: Was brauchte Euklid 

für seine Erkenntnisse? 

Sagen Sie es mir.

Einen guten Kopf, einen Stab, Sand und 

Zeit. Nicht mehr. Forschung muss eine 

Fragestellung haben. Aber lesen Sie bit-

te einmal den Handelsregisterauszug 

der UBS-Foundation. Dort gibt es keine 

Fragestellung. Es geht nur darum, spitze 

zu sein. Was heisst das? Spitze zu sein ist 

ein quantitatives Kriterium, das mit In-

halten nichts mehr zu tun hat.

www.zuercher-appell.ch
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«Ein Professor geriet 
intern so stark unter 

Druck, dass er aussteigen 
musste. Obwohl er unsere 

Sache gut fand»

Ursula Pia Jauch 
Die Zürcher Philosophin ist zusammen 
mit dem Berner Staatsrechtler Markus 
Müller Initiantin des «Zürcher Appells». 
Sie ist seit 1996 Privatdozentin an der 
Universität Zürich, seit 2003 Titular-
professorin. Darüber hinaus ist sie als 
Publizistin und Autorin tätig, unter an-
derem für die Fernsehsendung «Stern-
stunde Philosophie». (hub)

 ZUR PERSON

«Es geht nicht nur um die 
UBS. Auch dass die  

katholische Kirche einen 
Lehrstuhl sponsern will, 

ist problematisch»
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Mit Zigaretten malträtiert
KÜSNACHT. Zwei Männer haben am 

Donnerstag in Küsnacht einer jungen 

Frau Verbrennungen zugefügt. Diese 

war um 19.45 Uhr zu Fuss auf der Zü-

richstrasse unterwegs, als die unbe-

kannten Männer an sie herantraten. Sie 

hielten die 17-Jährige fest und drückten 

ihr mehrfach trotz Gegenwehr brennen-

de Zigaretten auf der Haut an den Ar-

men und im Gesicht aus. Die Täter 

konnten unerkannt entkommen, wie die 

Kantonspolizei Zürich gestern mitteilte.

Neuer Chef Schulgesundheit
ZÜRICH. Claude Hunold wird neuer Di-

rektor der Schulgesundheitsdienste der 

Stadt Zürich. Der 48-Jährige tritt sein 

Amt am 1. September an. Er ersetzt Da-

niel Frey, der pensioniert wird, wie der 

Stadtrat mitteilt. Dank seiner langjähri-

gen Anstellung beim Sozialdepartement 

sei Hunold mit der Funktionsweise der 

städtischen Verwaltung bestens ver-

traut, heisst es in der Mitteilung. (sda)
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